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Kurzbeschreibung

Im November 1923 unternahm die NSDAP unter Hitlers Führung einen erfolglosen Putschversuch in
München. Im anschließenden Gerichtsprozess konnte sich Hitler erfolgreich als „Führer“ der
nationalistischen und „völkischen“ Bewegung profilieren. Während seiner achtmonatigen Haft verfasste
er unter dem Titel „Mein Kampf“ seine politische Programmschrift, die Ideologie und Propaganda mit
stark stilisierten autobiographischen Elementen verbindet. In diesem Auszug schildert Hitler wie er an
der Front von der Novemberrevolution erfuhr, die im November 1918 angesichts der aussichtslosen
Kriegslage ausbrach und die Beendigung des Krieges sowie die Beseitigung autoritärer
Herrschaftsstrukturen forderte. Hitler, der 1913 aus Österreich nach München gezogen war, um dem
Wehrdienst in Österreich zu entgehen, meldete sich als Freiwilliger zum deutschen Heer und wurde als
Meldegänger an der Westfront eingesetzt. Im Herbst 1918 wurde er in Westflandern durch Senfgas an den
Augen verletzt und in das Lazarett Pasewalk in Pommern eingeliefert, wo er von der Revolution und den
Waffenstillstandsverhandlungen erfuhr, wie er in diesen Passagen schildert. Hitler verunglimpft darin die
Führungsfiguren der Revolution und der neuen Regierung aus SPD und USPD als „Drückeberger“ vor
dem Kriegsdienst und „Parteilumpen“, während er die Revolution zum „Landesverrat“ erklärt. Auch das
Narrativ der Dolchstoßlegende greift er auf, indem er behauptet, das „Gift“ der Revolution sei durch aus
der Heimat nachrückende Soldaten an die Front gelangt.

Quelle

[…]

Im Hochsommer des Jahres 1918 lag dumpfe Schwüle über der Front. Die Heimat stritt sich. Um was?
Man erzählte sich vieles in den einzelnen Truppenteilen des Feldheeres. Der Krieg wäre nun aussichtslos,
und nur Narren könnten noch an den Sieg glauben. Das Volk besäße kein Interesse mehr am weiteren
Aushalten, sondern nur noch das Kapital und die Monarchie — dies kam aus der Heimat und wurde auch
an der Front besprochen.

Sie reagierte zunächst nur sehr wenig darauf. Was ging uns das allgemeine Wahlrecht an? Hatten wir
etwa deswegen vier Jahre lang gekämpft? Es war ein niederträchtiger Banditenstreich, auf solche Weise
den toten Helden das Kriegsziel im Grabe noch zu stehlen. Nicht mit dem Rufe „Es lebe das allgemeine
und geheime Wahlrecht“ waren die jungen Regimenter einst in Flandern in den Tod gegangen, sondern
mit dem Schrei „Deutschland über alles in der Welt“. Ein kleiner, aber doch nicht ganz unbedeutender
Unterschied. Die aber nach dem Wahlrecht riefen, waren zum größten Teil nicht dort gewesen, wo sie
dieses nun erkämpfen wollten. Die Front kannte das ganze politische Parteipack nicht. Man sah die
Herren Parlamentarier nur zu einem Bruchteil dort, wo die anständigen Deutschen, wenn sie nur gerade
Glieder besaßen, sich damals aufhielten.

So war denn die Front in ihren alten Beständen für dieses neue Kriegsziel der Herren Ebert,
Scheidemann, Barth, Liebknecht usw. nur sehr wenig empfänglich. Man verstand gar nicht, warum auf
einmal Drückeberger das Recht besitzen konnten, über das Heer hinweg sich die Herrschaft im Staate
anzumaßen.

Meine persönliche Einstellung war von Anfang an fest: Ich haßte das ganze Pack dieser elenden,



 

volksbetrügerischen Parteilumpen auf das äußerste. Ich war mir längst darüber im klaren, daß es sich bei
diesem Gelichter wahrlich nicht um das Wohl der Nation handelte, sondern um die Füllung leerer
Taschen. Und daß sie jetzt selbst bereit waren, dafür das ganze Volk zu opfern und wenn nötig
Deutschland zugrunde gehen zu lassen, machte sie in meinen Augen reif für den Strick. Auf ihre Wünsche
Rücksicht nehmen, hieß die Interessen des arbeitenden Volkes zugunsten einer Anzahl von
Taschendieben opfern, sie aber erfüllen konnte man nur dann, wenn man bereit war, Deutschland
aufzugeben.

So aber dachten noch immer die weitaus meisten des kämpfenden Heeres. Nur der aus der Heimat
kommende Nachschub wurde rapid schlechter und schlechter, so daß sein Kommen keine Verstärkung,
sondern eine Schwächung der Kampfkraft bedeutete. Besonders der junge Nachschub war zum größten
Teil wertlos. Es war oft nur schwer zu glauben, daß dies Söhne desselben Volkes sein sollten, das einst
seine Jugend zum Kampf um Ypern ausgeschickt hatte.

Im August und September nahmen die Zersetzungserscheinungen immer schneller zu, trotzdem die
feindliche Angriffswirkung mit dem Schrecken unserer Abwehrschlachten von einst nicht zu vergleichen
war. Sommeschlacht und Flandern lagen demgegenüber grauenerregend in der Vergangenheit.

Ende September kam meine Division zum drittenmal an die Stellen, die wir einst als junge
Kriegsfreiwilligen-Regimenter gestürmt hatten.

Welch eine Erinnerung!

Im Oktober und November 1914 hatten wir dort die Feuertaufe erhalten. Vaterlandsliebe im Herzen und
Lieder auf den Lippen war unser junges Regiment in die Schlacht gegangen wie in den Tanz. Teuerstes
Blut gab sich da freudig hin im Glauben, dem Vaterland so seine Unabhängigkeit und Freiheit zu
bewahren.

Im Juli 1917 betraten wir zum zweiten Male den für uns alle geheiligten Boden. Schlummerten doch in
ihm die besten Kameraden, Kinder noch fast, die einst mit strahlenden Augen für das einzige teure
Vaterland in den Tod hineingelaufen waren.

Wir Alten, die mit dem Regiment einst ausgezogen, standen in ehrfürchtiger Ergriffenheit an dieser
Schwurstätte von „Treue und Gehorsam bis in den Tod“.

Diesen Boden, den das Regiment drei Jahre vorher gestürmt, sollte es nun in schwerer Abwehrschlacht
verteidigen.

In dreiwöchigem Trommelfeuer bereitete der Engländer die große Flandernoffensive vor. Da schienen
die Geister der Verstorbenen lebendig zu werden; das Regiment krallte sich in den schmutzigen Schlamm
und biß sich hinein in die einzelnen Löcher und Krater und wich nicht und wankte nicht und wurde so wie
schon einmal an dieser Stelle immer kleiner und dünner, bis der Angriff des Engländers am 31. Juli 1917
endlich losbrach.

In den ersten Augusttagen wurden wir abgelöst.

Aus dem Regiment waren einige Kompanien geworden: die schwankten schlammüberkrustet zurück,
mehr Gespenstern als Menschen ähnlich. Allein außer einigen hundert Meter Granatlöchern hatte der
Engländer sich nur den Tod geholt.

Nun, im Herbste des Jahres 1918, standen wir zum drittenmal auf dem Sturmboden von 1914. Unser
einstiges Ruhestädtchen Comines war jetzt zum Kampffeld geworden. Freilich, wenn auch das
Kampfgelände das gleiche war, die Menschen hatten sich geändert; es wurde nunmehr in der Truppe



 

auch „politisiert“. Das Gift der Heimat begann, wie überall, so auch hier wirksam zu werden. Der jüngere
Nachschub aber versagte vollständig — er kam von zu Hause.

In der Nacht vom 13. zum 14. Oktober ging das englische Gasschießen auf der Südfront vor Ypern los;
man verwendete dabei Gelbkreuz, das uns in der Wirkung noch unbekannt war, soweit es sich um die
Erprobung am eigenen Leibe handelte. Ich sollte es noch in dieser Nacht selbst kennenlernen. Auf einem
Hügel südlich von Wervick waren wir noch am Abend des 13. Oktober in ein mehrstündiges
Trommelfeuer von Gasgranaten gekommen, das sich dann die ganze Nacht hindurch in mehr oder
minder heftiger Weise fortsetzte. Schon gegen Mitternacht schied ein Teil von uns aus, darunter einige
Kameraden gleich für immer. Gegen Morgen erfaßte auch mich der Schmerz von Viertelstunde zu
Viertelstunde ärger, und um sieben Uhr früh stolperte und schwankte ich mit brennenden Augen zurück,
meine letzte Meldung im Kriege noch mitnehmend.

Schon einige Stunden später waren die Augen in glühende Kohlen verwandelt, es war finster um mich
geworden.

So kam ich in das Lazarett Pasewalk in Pommern, und dort mußte ich — die Revolution erleben!

*********

Es lag etwas Unbestimmtes, aber Widerliches schon lange in der Luft. Man erzählte sich, daß es in den
nächsten Wochen „los“ gehe — ich vermochte mir nur nicht vorzustellen, was darunter zu verstehen sei.
Ich dachte in erster Linie an einen Streik, ähnlich dem des Frühjahrs. Ungünstige Gerüchte kamen
dauernd aus der Marine, in der es gären sollte. Allein auch dieses schien mir mehr die Ausgeburt der
Phantasie einzelner Burschen als Angelegenheit größerer Massen zu sein. Im Lazarett selbst redete wohl
jeder von der hoffentlich doch bald herbeieilenden Beendigung des Krieges, allein auf ein „sofort“
rechnete niemand. Zeitungen konnte ich nicht lesen.

Im November nahm die allgemeine Spannung zu.

Und dann brach eines Tages plötzlich und unvermittelt das Unglück herein. Matrosen kamen auf
Lastkraftwagen und riefen zur Revolution auf, ein paar Judenjungen waren die „Führer“ in diesem Kampf
um die „Freiheit, Schönheit und Würde“ unseres Volksdaseins. Keiner von ihnen war an der Front
gewesen. Auf dem Umweg eines sogenannten „Tripperlazaretts“ waren die drei Orientalen aus der
Etappe der Heimat zurückgegeben worden. Nun zogen sie in ihr den roten Fetzen auf.

Mir war es in der letzten Zeit etwas besser ergangen. Der bohrende Schmerz in den Augenhöhlen ließ
nach; es gelang mir langsam, meine Umgebung in großen Umrissen wieder unterscheiden zu lernen. Ich
durfte Hoffnung hegen, wenigstens so weit wieder sehend zu werden, um später irgendeinem Berufe
nachgehen zu können. Freilich, daß ich jemals wieder würde zeichnen können, durfte ich nicht mehr
hoffen. So befand ich mich immerhin auf dem Wege der Besserung, als das Ungeheuerliche geschah.

Meine erste Hoffnung war noch immer, daß es sich bei dem Landesverrat nur um eine mehr oder minder
örtliche Sache handeln konnte. Ich versuchte auch einige Kameraden in dieser Richtung zu bestärken.
Besonders meine bayerischen Lazarettgenossen waren dem mehr als zugänglich. Die Stimmung war da
alles andere eher als „revolutionär“. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß auch in München der Wahnsinn
ausbrechen würde. Die Treue zum ehrwürdigen Hause Wittelsbach schien mir denn doch fester zu sein
als der Wille einiger Juden. So konnte ich nicht anders als glauben, daß es sich um einen Putsch der
Marine handle, der in den nächsten Tagen niedergeschlagen werden würde.

Die nächsten Tage kamen und mit ihnen die entsetzlichste Gewißheit meines Lebens. Immer drückender
wurden nun die Gerüchte. Was ich für eine lokale Sache gehalten hatte, sollte eine allgemeine Revolution
sein. Dazu kamen die schmachvollen Nachrichten von der Front. Man wollte kapitulieren. Ja, war so



 

etwas überhaupt auch nur möglich?

Am 10. November kam der Pastor in das Lazarett zu einer kleinen Ansprache; nun erfuhren wir alles.

Ich war, auf das äußerste erregt, auch bei der kurzen Rede anwesend. Der alte, würdige Herr schien sehr
zu zittern, als er uns mitteilte, daß das Haus Hohenzollern nun die deutsche Kaiserkrone nicht mehr
tragen dürfe, daß das Vaterland „Republik“ geworden sei, daß man den Allmächtigen bitten müsse,
diesem Wandel seinen Segen nicht zu versagen und unser Volk in den kommenden Zeiten nicht verlassen
zu wollen. Er konnte dabei wohl nicht anders, er mußte in wenigen Worten des königlichen Hauses
gedenken, wollte dessen Verdienste in Pommern, in Preußen, nein, um das deutsche Vaterland
würdigen, und — da begann er leise in sich hineinzuweinen — in dem kleinen Saale aber legte sich tiefste
Niedergeschlagenheit wohl auf alle Herzen, und ich glaube, daß kein Auge die Tränen zurückzuhalten
vermochte. Als aber der alte Herr weiter zu erzählen versuchte und mitzuteilen begann, daß wir den
langen Krieg nun beenden müßten, ja, daß unser Vaterland für die Zukunft, da der Krieg jetzt verloren
wäre und wir uns in die Gnade der Sieger begaben, schweren Bedrückungen ausgesetzt sein würde, daß
der Waffenstillstand im Vertrauen auf die Großmut unserer bisherigen Feinde angenommen werden
sollte — da hielt ich es nicht mehr aus. Mir wurde es unmöglich, noch länger zu bleiben. Während es mir
um die Augen wieder schwarz ward, tastete und taumelte ich zum Schlafsaal zurück, warf mich auf mein
Lager und grub den brennenden Kopf in Decke und Kissen.

Seit dem Tage, da ich am Grabe der Mutter gestanden, hatte ich nicht mehr geweint. Wenn mich in
meiner Jugend das Schicksal unbarmherzig anfaßte, wuchs mein Trotz. Als sich in den langen
Kriegsjahren der Tod so manchen lieben Kameraden und Freund aus unseren Reihen holte, wäre es mir
fast wie eine Sünde erschienen, zu klagen — starben sie doch für Deutschland! Und als mich endlich
selbst — noch in den letzten Tagen des fürchterlichen Ringens das schleichende Gas anfiel und sich in die
Augen zu fressen begann und ich unter dem Schrecken, für immer zu erblinden, einen Augenblick
verzagen wollte, da donnerte mich die Stimme des Gewissens an: Elender Jämmerling, du willst wohl
heulen, während es Tausenden hundertmal schlechter geht als dir. Und so trug ich denn stumpf und
stumm mein Los. Nun aber konnte ich nicht mehr anders. Nun sah ich erst, wie sehr alles persönliche
Leid versinkt gegenüber dem Unglück des Vaterlandes.

Es war also alles umsonst gewesen. Umsonst all die Opfer und Entbehrungen, umsonst der Hunger und
Durst von manchmal endlosen Monaten, vergeblich die Stunden, in denen wir, von Todesangst umkrallt,
dennoch unsere Pflicht taten, und vergeblich der Tod von zwei Millionen, die dabei starben. Mußten sich
nicht die Gräber all der Hunderttausende öffnen, die im Glauben an das Vaterland einst hinausgezogen
waren, um niemals wiederzukehren? Mußten sie sich nicht öffnen und die stummen, schlamm- und
blutbedeckten Helden als Rachegeister in die Heimat senden, die sie um das höchste Opfer, das auf
dieser Welt der Mann seinem Volke zu bringen vermag, so hohnvoll betrogen hatte? Waren sie dafür
gestorben, die Soldaten des August und September 1914, zogen dafür die Freiwilligen-Regimenter im
Herbst desselben Jahres den alten Kameraden nach? Sanken dafür diese Knaben von siebzehn Jahren in
die flandrische Erde? War dies der Sinn des Opfers, das die deutsche Mutter dem Vaterland darbrachte,
als sie mit wehem Herzen die liebsten Jungen damals ziehen ließ, um sie niemals wiederzusehen?
Geschah dies alles dafür, daß nun ein Haufen elender Verbrecher die Hand an das Vaterland zu legen
vermochte?

Hatte also dafür der deutsche Soldat im Sonnenbrand und Schneesturm hungernd, dürstend und
frierend, Maße von schlaflosen Nächten und endlosen Märschen ausgeharrt? Hatte er dafür in der Hölle
des Trommelfeuers und im Fieber des Gaskampfes gelegen, ohne zu weichen, immer eingedenk der
einzigen Pflicht, das Vaterland vor dem Einfall des Feindes zu bewahren?

Wahrlich, auch diese Helden verdienten einen Stein: „Wanderer, der du nach Deutschland kommst,
melde der Heimat, daß wir hier liegen, treu dem Vaterland und gehorsam der Pflicht.“



 

Und die Heimat —?

Allein — war es nur das einzige Opfer, das wir zu wägen hatten? War das vergangene Deutschland
weniger wert? Gab es nicht auch eine Verpflichtung der eigenen Geschichte gegenüber? Waren wir noch
wert, den Ruhm der Vergangenheit auch auf uns zu beziehen? Wie aber war diese Tat der Zukunft zur
Rechtfertigung zu unterbreiten?

Elende und verkommene Verbrecher!

Je mehr ich mir in dieser Stunde über das ungeheure Ereignis klar zu werden versuchte, um so mehr
brannte mir die Scham der Empörung und der Schande in der Stirn. Was war der ganze Schmerz der
Augen gegen diesen Jammer?

Was folgte, waren entsetzliche Tage und noch bösere Nächte — ich wußte, daß alles verloren war. Auf die
Gnade des Feindes zu hoffen, konnten höchstens Narren fertigbringen oder — Lügner und Verbrecher. In
diesen Nächten wuchs mir der Haß, der Haß gegen die Urheber dieser Tat.

In den Tagen darauf wurde mir auch mein Schicksal bewußt. Ich mußte nun lachen bei dem Gedanken
an meine eigene Zukunft, die mir vor kurzer Zeit noch so bittere Sorgen bereitet hatte. War es nicht zum
Lachen, Häuser bauen zu wollen auf solchem Grunde? Endlich wurde mir auch klar, daß doch nur
eingetreten war, was ich so oft schon befürchtete, nur gefühlsmäßig nie zu glauben vermochte.

Kaiser Wilhelm II. hatte als erster deutscher Kaiser den Führern des Marxismus die Hand zur Versöhnung
gereicht, ohne zu ahnen, daß Schurken keine Ehre besitzen. Während sie die kaiserliche Hand noch in der
ihren hielten, suchte die andere schon nach dem Dolche.

Mit dem Juden gibt es kein Paktieren, sondern nur das harte Entweder-Oder.

Ich aber beschloß, Politiker zu werden.
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